
Zusammenfassung
Der folgende Artikel befasst sich mit zentralen Hand-
lungsmaximen Sozialer Arbeit im 21. Jahrhundert. Ne-
ben den Maximen der Lebenswelt- und Sozialraum-
orientierung, die in den beiden ersten Abschnitten
diskutiert werden, fokussiert der Beitrag Partizipa-
tion als dritte zentrale und gleichrangige Handlungs-
maxime Sozialer Arbeit. Dies insbesondere vor dem
Hintergrund einer Übernahme von Verantwortung
für gesellschaftliche Belange, aber auch der Förde-
rung demokratischer Teilhabe benachteilgter Bevöl-
kerungsgruppen.
Abstract
The following article deals with fundamental maxims
of social work in the 21st century. Besides the fun-
damental maxims “Lebensweltorientierung” (which
refers more to the individual person) and „Sozial-
raumorientierung” (which refers more to the rela-
tionship between the person and the environment/
community) the article emphasises participation as
a third fundamental maxim of social work, which is
of equal importance. Among other things the argu-
mentation is based on the discussion on civil society.
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1. Einleitung
Lebenswelt- und Sozialraumorientierung kennzeich-
nen fast paradigmatisch das moderne Verständnis
Sozialer Arbeit im 21. Jahrhundert. Häufig zusammen
gedacht, prägen sie fachliche Diskurse und profes-
sionelle Handlungsbezüge, insbesondere im Bereich
der Sozialen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen.
Eingebettet in die Theoriediskussion, jedoch deut-
lich weniger herausgestellt, wird der Handlungsauf-
trag Sozialer Arbeit auch als Befähigung und Unter-
stützung von Adressatinnen und Adressaten zur ge-
sellschaftlichen Partizipation verortet. Ausgangs-
these ist, dass Soziale Arbeit im 21. Jahrhundert im-
mer zugleich lebensweltorientiert, sozialräumlich
und partizipativ ausgerichtet sein soll, um sich mit
sozialen Problem- und Lebenslagen wirkungsvoll
auseinandersetzen zu können.

2. Lebensweltorientierung – oder:
der gelingendere Alltag als Ressource 
2.1 Der menschliche Alltag als Ansatzpunkt
sozialarbeiterischer Handlungsvollzüge
Das von Thiersch seit den 1980er-Jahren entwickelte
Konzept der Lebenswelt- beziehungsweise Alltags-
orientierung prägt spätestens mit Veröffentlichung
des Achten Kinder- und Jugendberichtes (1990) als
Rahmenkonzept das disziplinäre und professionelle
Selbstverständnis Sozialer Arbeit, insbesondere in
der Kinder- und Jugendhilfe. Vor dem Hintergrund
individualisierter und pluralisierter Gesellschaften
(Beck 1986) steht der Alltag des Menschen im Mittel-
punkt sozialarbeiterischer und sozialpädagogischer
Analysen und Handlungsvollzüge. Ein Ausgangs-
punkt der Überlegungen von Thiersch ist, dass indi-
vidualisierten und pluralisierten Gesellschaften her-
kömmliche Orientierungsmuster und ein das Indivi-
duum sicherndes„Alltagswissen“verloren gehen und
sich dabei vielfältige Formen der Alltagsbewältigung
ausbilden. Zudem werden die gesellschaftlichen
Strukturen zunehmend von sozialen Ungleichheiten
geprägt mit der Folge, dass neue Formen von Inklu-
sion und Exklusion entstehen. Dies wiederum könnte
zu Verhaltensverunsicherungen führen. Das Konzept
der lebensweltorientierten Sozialen Arbeit setzt vor
dem Hintergrund der analysierten Problemlagen und
mit Bezugnahme auf vier zu Grunde gelegte Wissen-
schaftskonzepte am Alltag der Adressaten und Adres-
satinnen an. Sozialarbeiterische und sozialpädago-
gische Handlungsvollzüge zielen darauf ab, die All-
tagsgestaltung von Betroffenen hermeneutisch-prag-
matisch zu verstehen, zu rekonstruieren, kritisch zu
hinterfragen und vor dem Hintergrund gesellschaft-
licher Entwicklungen in einem strukturellen Kontext
zu verorten (Grunwald; Thiersch 2004, S.13 ff.).

2.2 Ressourcen entdecken – strukturelle
Ungleichheiten aufdecken
Kennzeichnend für das Konzept ist, dass die lebens-
weltliche Alltagsorganisation der Adressateninnen
und Adressaten primär als Sinn stiftende Ressource
und Form der Alltagsbewältigung gesehen wird.
Dennoch geht es, Grunwald und Thiersch (2004, S.
22 ff.) folgend, in Handlungsvollzügen der Sozialen
Arbeit auch darum, kritisch zu hinterfragen, wo All-
tagsorganisation zur Routine wird, die einerseits
strukturelle Ungleichheiten verdecken, aber auch
individuell zu Verstrickungen im eigenen Alltag führt.
Somit verfolgt das Konzept den Anspruch, strukturelle
Ungleichheiten aufzudecken und zum „gelingende-
ren Alltag” (ebd., S. 23) der Klientel beizutragen.

Für die operative Umsetzung des Konzeptes in der
Sozialen Arbeit gelten die bekannten Strukturmaxi-
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men der Prävention, Alltagsnähe, Dezentralisierung,
Regionalisierung und Vernetzung, Integration und
Partizipation, die im Verbund zu sehen sind. Partizi-
pation wird hier einerseits bezogen auf die Hand-
lungsprozesse in sozialarbeiterischen Unterstüt-
zungsprozessen, andererseits jedoch auch auf die
Beteiligung an regionalen Planungsprozessen.

3. Sozialraumorientierung – oder:
die Aneignung des Raumes als Ressource
3.1 Sozialraumorientierung – Einordnung 
des Begriffs im Rahmen der Fachdiskussion
Die fachliche Diskussion um Sozialraumorientierung
in der Sozialen Arbeit hat verschiedene Stränge und
Akzentuierungen. Ein Theorie- und Diskussionsstrang
seit Ende der 1980er-Jahre bezieht sich auf die Kin-
der- und Jugendarbeit. Insbesondere mit der Veröf-
fentlichung von Lothar Böhnisch und Richard Münch-
meier zur „Pädagogik des Jugendraums“ (1990)
gewann der Theorieansatz einer sozialräumlichen
Jugendarbeit an Bedeutung und ist heute stark mit
den weiteren Arbeiten von Ulrich Deinet (2005a)
verbunden. Die Theorie setzt an den räumlichen Be-
dingungen und lebensweltlichen Erfahrungsbezü-
gen von Kindern und Jugendlichen in und mit Räu-
men an. Sie dient als Begründungszusammenhang
für die Kinder- und Jugendarbeit, um die Bedeutung
und den Aspekt der Aneignung von Räumen in pä-
dagogische Konzepte und Angebotsformen einzu-
beziehen (ebd., S.18 f.).

Ein zweiter Diskussionsstrang bezieht sich in erster
Linie auf den Sozialraum als stadtplanerische Kate-
gorie. Damit verbunden werden Überlegungen und
Konzepte zur Stärkung von Sozialräumen mit be-
sonderem Entwicklungsbedarf, die unter anderem
durch das 1999 gestartete Bund-Länder-Programm
„Soziale Stadt“vorangetrieben wurden. Planerisch
dienen Sozialraumanalysen der Bedarfsermittlung
vor dem Hintergrund sozialstruktureller Daten, aber
auch der Zuschneidung von Sozialräumen und der
Zuweisung von Sozialraumbudgets im Rahmen der
Kinder- und Jugendhilfe (Hinte 2005, S. 359 f.). Er
weist in seinem Aufsatz kritisch auf die Vermengung
der unterschiedlichen Diskurse und die damit häufig
unspezifische Nutzung und Deutung des Begriffes
Sozialraumorientierung hin. Insofern scheint es an-
gemessen, kurz auf gemeinsame Quellen des Be-
griffs Sozialraumorientierung einzugehen.

Folgt man den Ausführungen von Riege und Schubert
(2002, S. 9 ff.), so beziehen sich die Quellen des Be-
griffs Sozialraum auf die systematischen Analysen
moderner Städte durch die Chicagoer Schule in den
1920er-Jahren sowie die weiteren Analysen der Hu-

manökologie des Verhältnisses vonMensch und Raum
seit den 1940er- und 1950er-Jahren. In Deutschland
werden diese Studien unter dem Begriff der Sozial-
ökologie ein bis zwei Jahrzehnte später rezipiert.
Räume werden nicht nur als rein geographische
Größen analysiert, sondern in ihren Bedeutungen
als Lebens- und Verhaltensräume im Wechselver-
hältnis zwischen Mensch und Raum beziehungs-
weise Raum und Mensch. Weitere Einflüsse auf das
Konzept des Sozialraums führen die Autoren auf die
Wiederbelebung der Auseinandersetzung mit dem
Begriff der „Lebenswelt“zurück.„Denn mit dem Be-
griff der Lebenswelt werden besonders die sekun-
dären Qualitäten des sozialen Raumes beleuchtet,
also Eigenschaften, die Dinge nur haben, wenn sie
von Menschen wahrgenommen werden. Anders he-
rum betrachtet, geht es um die Frage, welche Merk-
male des Raumes von den Menschen aus ihrer je-
weiligen individuellen Sicht erfasst und mit relevan-
ten Bedeutungen aufgeladen werden“ (ebd., S.16).

3.2 Sozialraumorientierung 
als lebensweltliche Aneignung von Räumen
Hervorheben möchte ich in meinen Ausführungen die
Diskussion um Sozialraumorientierung als lebens-
weltliche Aneignung von Räumen, wie sie in der
bereits skizzierten Konzeptentwicklung einer sozial-
räumlichen Jugendarbeit in verschiedenen Veröf-
fentlichungen von Böhnisch; Münchmeier und Dei-
net herausgearbeitet wurde. Das Konzept der sozial-
räumlichen Jugendarbeit bezieht sich als Ausgangs-
punkt insbesondere auf die Gesellschaftsanalyse
von Beck (1986). Böhnisch und Münchmeier (1990,
S. 15 ff.) problematisieren ebenso wie Thiersch in sei-
nem Konzept der Lebensweltorientierung, dass sich
tradierte Normen und damit verbundene Rollen- so-
wie Institutionengefüge zunehmend auflösen. Da-
mit einher gehe eine zunehmende sozialräumliche
Orientierung der Kinder und Jugendlichen. Im sozial-
räumlichen Konzept wird Raumaneignung als Res-
source begriffen, sich in Gesellschaft vor dem Hinter-
grund des Kind- und Jugendlichenseins zu „veror-
ten”, eigene (Frei-)Räume einzufordern, aber auch,
als Gruppe in dieser Gesellschaft sichtbar zu werden.

Der Jugendarbeit wird in diesem Kontext die Auf-
gabe zugewiesen, in ihren Handlungsvollzügen das
Sichtbarmachen von Kindern und Jugendlichen im
öffentlichen Raum zu unterstützen sowie in insti-
tutionellen Kontexten Aneignungsräume zu ermög-
lichen (Böhnisch; Münchmeier 1990, S.15 ff., Deinet
2005a, S.13 ff.). Bezugs- und Begründungskonzepte
für das räumliche Aneignungstheorem sind bei
Deinet (2005b, S. 27 ff.) die Aneignungstheorie von
Leontjew (1980)1 sowie ihr Transfer durch Holzkamp
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(1973), in Verbindung mit den sozialökologischen
Ansätzen vonMuchow (1930er-Jahre),Baacke (1984)
und Zeiher (1983). Mit Bezugnahme auf Leontjew
und Holzkamp arbeitet Deinet heraus, dass in der
tätigen Auseinandersetzung mit der gegenständli-
chen und räumlichen Umwelt Sinn stiftende gesell-
schaftliche und soziale Erfahrungs- und Beziehungs-
bezüge stattfinden. Der Mensch passe sich jedoch
nicht nur passiv an die Umwelt an, sondern eigne
sich diese aktiv an. Mit Bezugnahme auf die oben
genannten sozialökologischen Ansätze führt Deinet
weiter aus, dass sich Aneignungsprozesse immer
auch räumlich vermitteln und vollziehen. Er weist
darauf hin, dass durch die Veränderung und Verre-
gelung von Räumen Aneignungsprozesse einge-
schränkt werden können. Zudem komme, mit Bezug
auf Löw (2001) hinzu, dass auch virtuelle Räume in
die aneignungstheoretischen Überlegungen mit ein-
gebunden werden müssten.

3.3 Der Sozialraum als individuelle und
strukturelle Bezugsgröße Sozialer Arbeit
Festhalten möchte ich, dass die zentrale Handlungs-
maxime in der sozialräumlichen Kinder- und Jugend-
arbeit vorsieht, Kindern und Jugendlichen im insti-
tutionellen, öffentlichen und virtuellen/medialen
Raum Sinn stiftende und orientierende (Wieder-)
Aneignungsmöglichkeiten zu eröffnen, um ihnen
gesellschaftliche Verortung eigenständig, aber auch
im Umgang mit weiteren Nutzern und Nutzerinnen
des Sozialraums zu ermöglichen. Insofern ist eine
Bezugnahme zu den vorher angedeuteten Diskus-
sionssträngen in der Sozialraumorientierung mög-
lich und nötig.

Sozialräume sind sowohl strukturelle als auch le-
bensweltliche Lebensräume für unterschiedliche Be-
wohnerinnen und Bewohner sowie Nutzende. Deren
Ausgestaltung und Entwicklung steht in unmittelba-
rer Wechselwirkung mit den Menschen, den Alters-
gruppen, den Lebensbiographien, den infrastruktu-
rellen Gegebenheiten eines Sozialraums. Die Analyse
gerade von Sozialräumen mit besonderem Entwick-
lungsbedarf macht es möglich, Verhinderungen im
Aneignungsbezug, insbesondere für benachteiligte
Personengruppen, deutlich zu machen. So sind vor
dem Hintergrund ökonomischer Ressourcen Men-
schen in Armutslagen von der Nutzung öffentlicher
Räume wie zum Beispiel Kultur- und Freizeiteinrich-
tungen ausgeschlossen. Eine häufig eingeschränkte
Mobilität begrenzt den Erfahrungshorizont betroffe-
ner Gruppen auf das (meist wenig anregungsreiche)
Lebensumfeld. Die Schaffung eines anregungsreichen
Lebensumfeldes, die Herstellung von Vernetzung so-
wie die Erweiterung des eigenen Lebensumfeldes

kann Sinn stiftende Erfahrungsbezüge ermöglichen
und sollte auch in stadtplanerischen Maßnahmen
mit bedacht werden.

Räumliche Aneignung als aktiven und nicht nur
passiven Prozess zu ermöglichen und das Lebens-
umfeld als Ressource einzubinden heißt, die Interes-
sen der Bewohnerinnen und Bewohner eines Sozial-
raumes einzubeziehen und zu vernetzen. Hierzu eine
Positionierung von Hinte: „Wesentliche Grundlage
eines sozialraumorientierten Konzepts sind die Ori-
entierung an den Interessen und dem Willen der
Betroffenen, an ihrer Aktivität, ihren Ressourcen
und ihrer Eingebundenheit in sozialräumliche Netze
sowie an den dort zu Verfügung stehenden Poten-
zialen“ (2005, S. 359). Partizipation der Betroffenen
ist also auch hier elementarer Bestandteil sozial-
räumlicher Sozialer Arbeit.

4. Partizipation – oder: Akteure als Ressource
4.1 Kontextgebundene Begriffsklärung
Partizipation als notwendige Handlungsmaxime
taucht als Forderung in der Sozialen Arbeit bereits
seit den1970er-Jahren auf. Von einer „partizipativen
Sozialen Arbeit“ wird jedoch in der Fachdiskussion
bisher weniger explizit gesprochen. Bevor ich zu
Argumentationslinien für eine partizipative Soziale
Arbeit komme, möchte ich eine kontextgebundene
Begriffsklärung vornehmen.

Partizipation lässt sich für den hier gewählten Kon-
text einerseits demokratietheoretisch und anderer-
seits sozialarbeiterisch/sozialpädagogisch fassen.
Demokratietheoretisch setzt politische Partizipation
die Demokratie als Staatsform voraus, wobei sich
Verfahren und Vorgehensweisen unterscheiden.
Konstitutives Beteiligungsrecht aller Demokratien
ist das gleiche, direkte und geheime Wahlrecht
(Wewer 1998, S. 114).Wewer stellt fest, dass in der
geschichtlichen Entwicklung dieses demokratische
Beteiligungsinstrument nicht allen Bevölkerungs-
gruppen gleichermaßen zugestanden wurde. Histo-
risch nahmen Demokratisierungsbestrebungen wie
die internationale Frauenbewegung, die Bürger-
rechtsbewegung in den USA, aber auch die Selbst-
bestimmungsbewegung behinderter Menschen
Einfluss auf die Erweiterung politischer und damit
auch gesellschaftlicher Partizipationsmöglichkeiten.
Als abgeschlossen können diese Reformprozesse
auch heute nicht gelten.

Umfassendere Reformprozesse zur Erweiterung von
Teilhaberechten in der Bundesrepublik Deutschland
lassen sich zum Ende der 1960er-Jahre und Beginn
der 1970er-Jahre ausmachen. Eingeleitet wurden sie
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durch den Regierungswechsel zur sozial-liberalen
Regierungskoalition im Jahr 1969, zudem durch zahl-
reiche Bürgerinitiativen und soziale Bewegungen,
die sich für eine verstärkte Beteiligung der Bürger-
innen und Bürger insbesondere in lokalen und re-
gionalen Bezügen einsetzten. Auch die Einführung
von Mitbestimmungsrechten in Betrieben im Rahmen
des Betriebsverfassungsgesetzes sowie die Betrof-
fenenbeteiligung auf Bundesbau- und Stadtplanungs-
ebenen lassen sich in dieser Zeit verorten (Schmals;
Heinelt 1997, S.9 f.).

4.2 Partizipation als Strukturmaxime 
Sozialer Arbeit 
Die Forderung nach mehr Betroffenenpartizipation
wuchs im gleichen Zeitraum auch für die Institutio-
nen Sozialer Arbeit. Sie fand ihren Ausdruck unter
anderem in der Kritik an einem eingreifend-kontrol-
lierenden Selbstverständnis Sozialer Arbeit und der
Individualisierung struktureller Defizite. Das Subsi-
diaritätsprinzip mit dem Ziel, Adressaten und Adres-
satinnen zur Unabhängigkeit von sozialarbeiterischen
Interventionen zu befähigen, ist ein Ansatzpunkt,
dieser Kritik konstruktiv zu begegnen (Buchkremer
1976, S. 66). Auch die Selbsthilfebewegungen setz-
ten an diesem Kritikpunkt an und wandten sich teil-
weise gegen die professionelle Unterstützung. Ex-
plizit aufgegriffen wurde die Befähigung zur insti-
tutionellen und gesellschaftlichen Partizipation auch
im Sinne einer selbst organisierten Problemlösung
durch Betroffene im Fünften Kinder- und Jugendbe-
richt (Bundesministerium für Jugend, Familie und
Gesundheit 1980). Die hier bereits formulierten Vor-
schläge, reale Partizipationsmöglichkeiten von Be-
troffenen sowie Selbsthilfepotenziale zu stärken
(Hornstein 1980, S.15), wurden wegweisend im Ach-
ten Kinder- und Jugendbericht (Bundesministerium
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 1990) auf-
gegriffen und als Strukturmaxime einer lebenswelt-
orientierten Jugendhilfe formuliert. Hier heißt es:
„Wenn lebensweltorientierte Jugendhilfe darauf
hinzielt, daß Menschen sich als Subjekte ihres eige-
nen Lebens erfahren, ist Partizipation eines ihrer
konstitutiven Momente“ (ebd., S. 88).

Der hier formulierte Anspruch bezieht sich vor allem
auf den Rechtsanspruch der Kinder und Jugendlichen
im Rahmen von Jugendhilfemaßnahmen, aber auch
auf Formen der Mitbestimmung in Angeboten der
Jugendhilfe. Mit dem Zehnten Kinder- und Jugend-
bericht (Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend 1998, S.144 ff.,172 ff.) wird er-
neut Partizipation als Auftrag für die Handlungsfel-
der der Kinder- und Jugendhilfe, aber auch für die
weiteren Sozialisationsinstanzen aufgegriffen. Im

Vordergrund der letztgenannten Expertise steht nun
stärker das Recht zur gesellschaftlichen Partizipa-
tion von Kindern und Jugendlichen, auch bezogen
auf kommunalpolitische Entscheidungsprozesse, so-
wie die Zielperspektive, durch Partizipation Verant-
wortungsübernahme für eigene und gesellschaftliche
Belange frühzeitig durch Erziehung zu vermitteln.
Im Zentrum aller partizipatorischen Bestrebungen,
sei es aus politischer, soziologischer, sozialarbeiteri-
scher Perspektive stehen die Akteure, als Betroffene
und Beteiligte in eigener, aber auch weiter gehender,
nämlich gesellschaftlicher Angelegenheit.

4.3 Partizipation als Herausforderung 
in zivilen Gesellschaften
Im Folgenden möchte ich Markierungslinien heraus-
arbeiten, inwiefern Partizipation als Handlungsma-
xime der Sozialen Arbeit, auch vor dem Hintergrund
gesellschaftlicher Analysen, mehr Bedeutung zuge-
messen werden kann. Eine Argumentationslinie
lässt sich ebenfalls auf Becks Individualisierungs-
theorem, auf das sich bereits die oben genannten
theoretischen Positionen der Lebenswelt- und So-
zialraumorientierung beziehen, stützen. Beide Theo-
rien begründen ihre Ansatzpunkte mit der Notwen-
digkeit, dass sich Individuen in individualisierten und
pluralisierten Gesellschaften lebensweltlich Sinn
stiftend orientieren beziehungsweise durch räumli-
che Aneignung institutionell und gesellschaftlich
verorten müssen. Soziale Arbeit soll hier unterstüt-
zend wirken. Gleichermaßen kann davon ausgegan-
gen werden, dass – der Analyse Becks folgend – an
die Individuen verstärkt die verantwortliche Aufga-
be herangetragen wird, sich aktiver zu organisieren
sowie Einfluss auf die Organisation von gesellschaft-
lichen Institutionen und Entwicklungen zu nehmen.
So kommt Beck zu folgender Analyse: „Diese Art
der Individualisierung bleibt nicht privat, sie wird in
einem bestimmten neuen Sinne politisch: Die indi-
vidualisierten Individuen, die Bastler ihrer selbst
und ihrer Welt, sind nicht mehr die ,Rollenträger’
der einfachen Industriegesellschaft, die der Funktio-
nalismus unterstellt“ (1993, S. 154).

In dieser Entwicklung sieht Beck die Chance und
prognostiziert (ebd., S. 155): „Die Individuen kehren
in die Gesellschaft zurück.“ Damit wird die Heraus-
forderung verstärkter Partizipation deutlich: einer-
seits im Sinne der Verortung seiner selbst im gesell-
schaftlichen Gesamtgefüge, andererseits aber auch,
in der verantwortlichen Teilhabe an der Ausgestal-
tung von in Veränderung begriffenen gesellschaftli-
chen Gesamtstrukturen. Die Akteure werden zur ei-
genen, aber auch zur gesellschaftlichen Ressource.
Hier knüpft die Diskussion eng an die Diskurse zur

346 Soziale Arbeit 9.2006

SozArb 9_06  20.09.2006  9:52 Uhr  Seite 26

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2006-9-343 - Generiert durch IP 216.73.216.103, am 04.03.2026, 01:54:39. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2006-9-343


Wiederbelebung der Zivilgesellschaft an. Sie steckt
zudem einen weiteren Rahmen für die Bedeutung
von Partizipation im Sinne von Verantwortungs-
übernahme, aber auch im Sinne der Wahrnehmung
von demokratischen Rechten ab. Beide Aspekte sind
bedeutsam für Handlungskontexte Sozialer Arbeit.
Geht es hier doch immer auch darum, Menschen bei
der Wahrnehmung und Einforderung eigener Rechte
zu unterstützen, zudem aber auch, sie verantwort-
lich in die Gesellschaft zu integrieren, indem sie sich
als Teil dieser erleben. Hier den Diskurs nachzuzeich-
nen, der sich um die Begriffs- und Bedeutungsge-
schichte der Zivilgesellschaft entspannt hat, würde
den Rahmen des Beitrags sprengen. Insofern skiz-
ziere ich einige Charakteristika: Im Vordergrund der
Überlegungen zur Zivilgesellschaft steht das Verhält-
nis zwischen Staat und Gesellschaft. Folgendes Zitat
von Evers umschreibt das Spannungsverhältnis gut:
„Die einzige allgemeingültige Definition ist eine
doppelte Verneinung, in der Kurzformel: Nicht Staat
– nicht Markt. Darin steckt bereits die doppelte Af-
firmation, daß Bürgerinnen und Bürger sich nicht
nur für den Eigennutz, sondern auch für das Gemein-
wesen engagieren; und daß es eine gesellschaftliche
Öffentlichkeit gibt, die nicht staatlich organisiert ist.
Das rückt jene vielfältigen Initiativen und Projekte
in den Blick, in denen eine Aktivbürgerschaft öffent-
lich Probleme benennt, Lösungen debattiert und Mo-
delle erprobt: Bürgerinitiativen, selbstorganisierte
Einrichtungen, Vereine und Verbände, Selbsthilfe-
gruppen...“ (1999, S.13).

In westlichen Demokratien wird unter dem Begriff
der Zivil- oder auch Bürgergesellschaft nach Formen
staatlichen und gesellschaftlichen Ineinanderwir-
kens gesucht. Bürgerinnen und Bürger sollen mehr
Verantwortung im gesellschaftlichen und politischen
Zusammenleben übernehmen, als kritische Öffent-
lichkeit agieren, ohne allerdings den Staat seiner
Aufgaben zu entheben. Mit Bezug auf die oben ge-
nannten Begründungslinien für eine lebenswelt-
und sozialraumorientierte Soziale Arbeit kommt nun
vor dem Hintergrund der zivilgesellschaftlichen De-
batte und der damit verbunden Forderung nach
verstärkter Partizipation eine weitere Komponente
hinzu. Auf struktureller Ebene geht es darum, Men-
schen durch Partizipation verantwortliche und soli-
darische Mitgestaltung zu ermöglichen, auf indivi-
dueller Ebene bedeutet das, Individuen als Subjekte
des eigenen Handelns sichtbar werden zu lassen
(Debiel 2002, S. 67). Der amerikanische Politologe
Benjamin Barber weist darauf hin, dass Partizipation
zudem mehr ist als ein demokratietheoretisches
Element. Er sieht in ihr vielmehr die Voraussetzung
für den Prozess der Individuation: „Solange Frauen

und Männer nicht an einem gemeinsamen, sie be-
stimmenden Leben und an den ihre Lebenswelt for-
menden Entscheidungen teilhaben, können sie keine
Individuen werden“ (Barber 1994, S. 15).

4.4 Partizipation als Handlungsmaxime
Sozialer Arbeit im 21. Jahrhundert
Inwiefern lässt sich aus den hier ausgeführten Über-
legungen eine Handlungsmaxime für die Soziale
Arbeit ableiten? Partizipation in institutionellen und
gesellschaftspolitischen Kontexten setzt voraus,
dass sich Menschen ihrer Rechte bewusst sind und
zudem über Kompetenzen der Artikulation verfü-
gen. Dafür bedarf es wiederum der Vergewisserung,
in der gesellschaftspolitischen Öffentlichkeit einen
Stellenwert einzunehmen. Nun zählt insbesondere
die Klientel der Sozialen Arbeit vor dem Hintergrund
sozialer oder auch altersgebundener Problemlagen
häufig zu einem benachteiligten Personenkreis. In
einer solchen Position als „Aktivbürger“aufzutre-
ten, stellt eine hohe Herausforderung dar. Sieht So-
ziale Arbeit vor dem Hintergrund der dargelegten
Entwicklungen einen Bearbeitungsbedarf hinsicht-
lich der gesellschaftlichen Partizipation ihrer Adres-
saten und Adressatinnen, so gilt es sicher an erster
Stelle, an der Befähigung zur Partizipation anzuset-
zen: lebensweltlich, das heißt in den unmittelbaren
Alltagswelten und damit auch in den Institutionen
der Sozialen Arbeit; sozialräumlich, indem im insti-
tutionellen, aber auch im öffentlichen Raum, Ge-
legenheiten zur sozialräumlichen Aneignung und
damit Sichtbarmachung von Interessen gegeben
und unterstützt werden. Mit Bezugnahme auf Bar-
ber (1994, S. 239 ff.) ist davon auszugehen, dass
hierfür„stark demokratische Elemente“ in den ver-
schiedenen Bereichen aufgebaut werden müssen.
Es geht somit nicht nur um die Unterstützung von
partizipativen Prozessen, sondern auch um die Be-
fähigung zur Partizipation.

5. Fazit
Soziale Arbeit als Handlungswissenschaft bezieht
sich auf soziale Problem- und Lebenslagen von Ein-
zelnen und Gruppen in aktuellen gesellschaftlichen
Bezügen und zielt auf deren Verbesserung durch
adäquate Handlungskonzepte. Die im Rahmen des
Aufsatzes nachgezeichneten theoretischen Konzepte
einer lebensweltorientierten und sozialräumlichen
Sozialen Arbeit wählen ihren Bezugsrahmen in der
Analyse individualisierter und pluralisierter Gesell-
schaften und damit verbundenen Herausforderungen
an die Individuen. Unterstützung bei der lebens-
weltlichen Alltagsorganisation (auch alltagskritisch)
leisten, Aneignungsräume institutionell und im Le-
bensumfeld eröffnen – das sind zentrale Maximen
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Sozialer Arbeit im 21. Jahrhundert. In beide Konzepte
eingebunden ist das Handlungsprinzip der Partizi-
pation. Vor dem Hintergrund weiter gehender Erfor-
dernisse und Herausforderungen an die aktiven
Bürger und Bürgerinnen in Zivilgesellschaften ist
Partizipation jedoch nicht nur konstitutives Element
der dargelegten Maximen Sozialer Arbeit. Sie ist zu-
dem gleichwertiges und eigenständiges Handlungs-
prinzip im Dreiklang mit den erstgenannten, im Sin-
ne einer sich auch als politisch verstehenden Sozia-
len Arbeit. Dies sowohl mit Blick auf die Stärkung
von demokratischen Teilhaberechten benachteiligter
Bevölkerungsgruppen als auch mit Blick auf Verant-
wortungsübernahme für gesellschaftliche Belange
und Entwicklungen.

Die fachliche Diskussion um Partizipation als Hand-
lungsauftrag Sozialer Arbeit bezieht sich zurzeit
überwiegend auf Kinder und Jugendliche. Dies auch
vor dem Hintergrund demokratie- und kindheits-
theoretischer Überlegungen und mit Blick auf eine
auf Grund ihres Lebensalters hinsichtlich Partizipa-
tion benachteiligte Gruppe. Im Verlauf von weiter
gehenden Demokratisierungsbestrebungen, wie
oben dargelegt, halte ich dies für erforderlich, ins-
besondere auch im Zuge des demographischen
Wandels, der quantitativ die Altersgruppe der Kinder
und Jugendlichen in eine Minderheitenposition führt.
Dennoch ist die Maxime auch auf andere Adressa-
tinnen und Adressaten der Sozialen Arbeit übertrag-
bar und nicht mehr nur als Auftrag für Benachteilig-
tengruppen zu verstehen. In zivilgesellschaftlichen
Kontexten geht es meines Erachtens um die Aktivie-
rung aller Bürgerinnen und Bürger, mit Blick auf sub-
jektive und gesellschaftliche Entwicklungen. Hierzu
kann Soziale Arbeit einen Beitrag leisten.

Anmerkung
1 Deinet bezieht sich auf verschiedene Arbeiten von Leon-
tjew, siehe hierzu u.a. Leontjew 1980.
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